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«Der
Mensch ist nicht gut. Der Mensch ist nicht böse.

Er
ist wie er ist. Aber er tut Böses und denkt Böses, zuweilen sogar,
wenn er Gutes will.»


      Rosanna
Horsted






Der Jäger senkte mit einem Ruck seine Waffe und
stieß einen leisen Fluch aus. Der Rehbock, dessen Schulterblatt er
im Fadenkreuz hatte, war beim ersten Geräusch des herannahenden
Kombi aus dem runden Fenster des Zielfernrohres verschwunden und
flüchtete laut schreckend ins Unterholz. «Ausgerechnet
jetzt!»


Er erhob sich von seinem Sitzbrett, um den Wagen,
dessen Vorderräder den knöcheltiefen, lockeren Schnee zur Seite
drängten und zügig den Kurven des Waldweges folgten, besser sehen
zu können.


Das Zeichen des schwedischen Elektrizitätswerkes war
auch aus dieser Entfernung nicht zu übersehen.


«Na, mal wieder Stromausfall», brummte er und setzte
sich wieder auf das rohe Holzbrett, auf das er eine Decke als
wärmende Unterlage gelegt hatte. Der Kombi verschwand kurzzeitig
hinter einer Hügelkuppe und tauchte dann wieder zwischen dem
lockeren Birkenbewuchs auf. Das Geräusch des Motors erstarb. Der
Wagen hatte das kleine Trafohäuschen erreicht. Der Jäger zählte
vier Männer, die dem Fahrzeug entstiegen und auf die
Transformatorstation zugingen. Zwei platzierten sich mit dem Rücken
zu den glatten Containerwänden und tasteten mit ihren Blicken, die
Hände gegen die tief stehende Sonne schützend über die Augen
gehalten, das Gelände ab. Einer näherte sich der Tür der Station,
führte einen Metallstift in das Schloss, das nach kurzem Rucken
nachgab. Die blecherne Klappe schwang auf.


Der Jäger hatte sein Fernglas aufgenommen und konnte
durch die starke Vergrößerung jede Bewegung detailliert verfolgen.
Der letzte der Vierergruppe holte aus dem


geparkten Wagen ein handgroßes Metallkästchen und
schob es in das Innere des Containers, nachdem er ein ähnlich
geformtes aus ihm entfernt hatte. Ihm fielen die ungewöhnlich
großen Hände des Mannes auf und die leicht verkrümmten Finger, die
ihm das Arbeiten offensichtlich erschwerten.


«Der Mann hat Gicht», dachte er.


Nach wenigen Minuten verschloss ein anderer die Tür
der Transformatorstation sorgfältig. Noch einmal sahen sich die
Männer um.


Der Jäger nahm das Glas herunter und und beobachtete
die Szene mit zusammengekniffenen Augen. Er stutzte, zögerte und
riss das Fernglas wieder hoch. Einer der Männer zog die
Beschriftung des Fahrzeuges ab, warf die Folie in den Wagen und
schlug die Ladetür zu.


Das kurze Aufblitzen von Brillengläsern verriet,
dass sich eine weitere Person im Wagen befand.


Der Jäger zog die Augenbrauen zusammen, schüttelte
verständnislos den Kopf und verfolgte dann die Abfahrt des
Wagens.


Er entlud seine Waffe und rief per Handy seine Frau
an.


«Kein Rehbraten zu Weihnachten.»


Der Anruf hatte sie auf der Fahrt ins Büro erreicht.
Als sie den schmucklosen Bürobau des Washingtoner Vorortes erreicht
hatte, stellte sie den Wagen in der Tiefgarage ab und hastete die
drei Treppen hinauf. «CBA - Coordinated Business
Agency».


Sie tippte den Zugangscode in das Gerät unter dem
Firmenschild und riss nach dem Summen des Öffners die Tür auf. Ken
Blister kam ihr auf dem Flur entgegen. «Fucking Åmål! Wir kriegen
kein Signal mehr, versuche du es!»


Rosanna Horsted ließ ihre Tasche zu Boden gleiten
und zog einen Stuhl vor den Computertisch. «Die letzte PIN!» rief
sie Ken Blister zu.


«Was?»


«Die letzte PIN, ich brauche den aktuellen Code!» Er
kritzelte etwas und reichte ihr den Zettel. Sie tippte den
Ziffercode in die Tastatur. Nervös trommelte sie auf die
Tischplatte, während Blister über ihre Schulter hinweg auf den
Bildschirm starrte.


Endlich öffnete sich auf dem Monitor ein Fenster mit
zwei Buttons. Sie tippte auf den linken. Aus dem Lautsprecher hörte
man eine Frauenstimme, leise aus dem Hintergrund die eines Mannes,
der antwortete. Rosanna Horsted klickte auf den rechten Button. Ein
neuer Bildrahmen sprang auf. Ruckartig bewegte sich eine Frau durch
einen Raum. Durch ein Fenster fielen flache Sonnenstrahlen auf die
Figur. Rosanna Horsted drückte die Pfeiltaste auf ihrem Keyboard.
Ein neues Programmfenster erschien. Ein Mann stand in einem
Badezimmer vor einem Spiegel, drehte sich davor und zog den Bauch
ein.


«Das nützt gar nichts», grunzte Blister.


«Das Datum?»


Rosanna Horsted bediente die Tastatur mit dem
Zeigefinger.


«Gestern.»


«Was soll das? Wo sind die Daten von heute?» Sie
wurde nervös und aktualisierte den Bildschirm.


«Nichts! Keine Daten! Tot!»


Ken Blister ließ sich in den nächstgelegenen Sessel
fallen.


«Ruf unsere Leute in Schweden an, sie sollen die Box
prüfen! Vielleicht ist ein Elch drüber gelatscht.» «Unsinn! Die Box
ist in einem Transformatorhaus.» «Vielleicht ist ein Baum auf die
Stromleitung gefallen. Irgendeine Ursache muss es doch
geben.»


«Bleib cool, Ken!», sagte Rosanna Horsted, «ich ruf
den


Ferch in Schweden an, OK?»

Schon seit Stunden döste Sven Lindström im ZweiterKlasse-Abteil
des Zuges von Haparanda. Gedankenverloren blickte er durch die von
Staub und Regen fast blinden Scheiben. Vor dreizehn Jahren hatte er
die gleiche Strecke in der Gegenrichtung befahren. Damals war
Februar und er fuhr in das Dauerdunkel des nordischen Winters.
Jetzt, Mitte Juni, war der Himmel blassblau, während das Land im
fahlen Licht schattenlos vorbeizog. Es war kurz nach Mitternacht.
Das rhythmische Stakkato der vorbeihuschenden Strommasten
schläferte ihn ein. Dreizehn Jahre erschienen ihm wie eine
Ewigkeit. Nach zwei Jahren nahe am Polarkreis hatte man ihm
gönnerhaft die Versetzung an das entgegengesetzte Ende des Landes
angeboten. Doch «Tummelilla» hörte sich ebenso wenig verlockend an
wie «Haparanda». Er hatte abgelehnt.

Nach einem Jahr schwedischen Gulags begann er sich für seine
neue Heimat zu öffnen. In seiner Freizeit wanderte er durch die
karge Landschaft, hörte zum ersten Mal das Heulen eines Wolfes und
sah dem Spiel der Auerhähne zu. Die Veränderung vollzog sich
langsam, doch schließlich konnte er nicht mehr nachempfinden, wie
er über vierzig Jahre seines Lebens an diesen Wundern
vorbeigegangen war.

Das
Spiegelbild im Zugfenster zeigte ihm einen gealterten Mann,
mittellanges, zurückgekämmtes Haar, merkwürdig fremd. Wenn er die
Augen schloss, waren seine Haare dunkel, kurzgeschoren, sein
Gesichtsausdruck fest, der Körper schwer aber straff.

Das
Stoßen der Schienen drang wieder in sein Bewusstsein und als er für
einen Moment die Augen halb öffnete, meinte er die grauen Schatten
der Strommasten in die Gegenrichtung fliehen zu sehen. Er sah sich
den langen, hallenden Gang im Keller des Stockholmer
Polizeipräsidiums entlanghasten, das Sichtloch der Zelle aufreißen
und den leblosen Körper Siegfried Nestors am Fensterkreuz hängend
erblicken.

Durch das Bremsen des Zuges schreckte er hoch, starrte benommen
aus dem verschmutzten Fenster, durch das jetzt die Sonne
blendete.


- KARLSTAD –

Er
riss seine Taschen aus der Gepäckablage, torkelte, noch immer vom
kurzen Schlaf betäubt, durch den Waggon und stand Minuten später in
gleißendem Licht orientierungslos auf dem Bahnsteig des
Provinzbahnhofes. Es war brütend heiß und feucht. Die Sonne
blendete ihn und er kniff die Augen zusammen. Eine Hand berührte
schüchtern seinen Arm. Er erschrak und fuhr herum.


«Kommissar Lindström?»

Sie
war klein, schlank und lächelte ihn mit offenem Gesichtsausdruck
an.


«Ja, ja», stotterte er.

«Willkommen in Karlstad. Ich bin Anna Lindén. Ich soll dich
abholen. Willst du in die Wohnung oder gleich ins
‚Polishus’?»

Lindström war verwirrt. Die Hitze betäubte ihn, die Luft, die
Geräusche, das Mädchen.

«Ich glaube, ich brauche eine Stunde, um zu mir zu
kommen.»

«Ist gut, also die Wohnung. Übrigens …», sagte sie beiläufig,
aber mit berechnendem Augenaufschlag, «ich soll dich von Malte
Stormquist grüßen.»

«Malte?» und er hielt mitten in der Bewegung inne, «was weißt du
von Malte Stormquist?»

«Ganz einfach», sie genoss seine Überraschung. «Er rief heute
morgen an. Er ist vorübergehend zur Verstärkung deiner
Sondereinheit nach Karlstad versetzt worden.»

«Moment mal! Was wird hier gespielt. Ich weiß von keiner und
noch weniger von meiner Sondereinheit.»

Verärgerung stieg in Sven Lindström hoch. Offensichtlich wurde
wieder einmal über seinen Kopf hinweg entschieden. Das einzige, was
ihn milde stimmte, war die völlig überraschende Aussicht wieder mit
Malte Stormquist zu arbeiten.

Vor
gut einem Jahrzehnt waren sie getrennt worden. Sven Lindström
musste die Konsequenzen aus der folgenschweren Verhaftung von Ulf
Bengtson, Karl und Siegfried Nestor tragen. Malte Stormquist hatte
ihn trotz seines eigenmächtigen Handelns immer unterstützt und ihn
nicht wie seine Vorgesetzen gegen die Wand laufen lassen. Sven
Lindström hatte Malte Stormquist einige Male während seiner
‚Verbannung’ gesehen. Immer wenn er im Urlaub einen Abstecher nach
Stockholm machte, führte sein erster Weg zu Malte und seiner
Familie. Er rechnete nach. Åsa musste inzwischen sechsundzwanzig
und Linea zwanzig sein. Erst bei dieser Rechnung wurde ihm klar,
wieviele Jahre seit seiner Stockholmer Zeit verflossen waren,
dreizehn Jahre, die ein großes Loch in seine ansonsten so stete
Biografie gerissen hatten.


«Sollen wir?» Anna war ungeduldig
geworden.

«Ja, entschuldige, ich bin etwas müde und durcheinander.
Natürlich, lass uns gehen!»


Eineinhalb Stunden später tauchte er halbwegs wach,
geduscht und nicht mehr ganz so irritiert in der Polizeistation von
Karlstad auf. Der Empfang war auffallend freundlich. Aber ein wenig
fühlte er sich als Exot behandelt. Sah man ihm das Jahrzehnt in
Norrland an? Benahm er sich anders als die gewandten Värmländer?
War er für sie ein Wesen aus einem anderen Teil der
Welt?


«Was glotzt ihr mich so an?»

Diejenigen, die um ihn herumstanden, drucksten, grinsten und
traten von einem Bein aufs andere. Schließlich sagte Anna
Lindén.

«Du
hast dein T-Shirt links herum an. Trägt man das in Lappland
so?»

Sven Lindström sah an sich hinab. Sie hatte Recht. Entsetzt
blickte er die Umstehenden an.

«Schauen alle in Lappland so dämlich drein?», fügte Anna
hinzu.


Das Eis war gebrochen.

Das
Lachen dröhnte bis in die oberste Etage. Dort saß Alf Alfredsson
und versuchte Ordnung auf seinem Schreibtisch zu
schaffen.


«Åmål, fucking Åmål!», zitierte er einen Jugendfilm,
der vor einigen Jahren über das Leben in der achtzig Kilometer
entfernten Kleinstadt gedreht worden war.


«Ist dieser Lindström denn schon da?», grummelte er
in sein Telefon.

Vom
anderen Ende der Leitung kam so etwas wie eine Bestätigung. ‚AA’
wie seine Kollegen ihn heimlich nannten, erhob sich von seinem
fünftausend Kronen teuren


Stuhl.

Zwei Etagen tiefer blieb Sven Lindström nichts anderes übrig,
als das T-Shirt vor der versammelten Mannschaft auszuziehen und zu
wenden.


«Wow! Wie kann man am Polarkreis so braun
werden?»

«Aber mit so wenigen Haaren auf der Brust wirst du dort
entsetzlich gefroren haben!», frotzelte ein Kollege.

Anna hatte sich verschämt umgewandt. Noch bevor Sven Lindström
das T-Shirt überziehen konnte, schwang die Tür auf und AA stand vor
dem entblößten Kommissar. Beide erstarrten, während die Kollegen
nur Sekunden brauchten, um, Entschuldigungen stammelnd, in alle
Richtungen zu verschwinden.

Beide Männer standen sich nach Worten ringend
gegenüber.


«Hast du noch nie einen nackten Mann
gesehen?»

Lindström versuchte die peinliche Situation zu
überspielen.


«Doch, ich lebe mit einem Freund zusammen.» Diese
Antwort hatte Sven Lindström nicht erwartet.


Kurzes Schweigen, dann fasste er sich.

«Ich wollte den Kollegen nur zeigen, wie man ein Hemd von links
auf rechts dreht.»

AA
zögerte kurz, dreht sich dann halb um und begann stockend zu
lachen.

«Damit hast du dich ja ausreichend vorgestellt als ‚Linker
Vogel’.»


«Dann kann ich mir eine weitere Vorstellung ja
sparen.


Aber wer bist du?»


«AA. Hhm, ich meine Alfred Alfredsson.»

Im
Kreisverkehr außerhalb Åmåls bog Sven Lindström auf die Straße 164,
die zur Westküste führt. Leicht ansteigend, an einem malerischen
See vorbei, erreichte er eine Einmündung. Die Fahrt auf dem
Schotterweg endete schon nach wenigen Metern an einer
Polizeisperre. Der Beamte räumte gelangweilt die Wegschranke zur
Seite, nachdem Sven Lindström ihm seinen Ausweis gezeigt hatte. 70
zeigte das Schild für die Geschwindigkeitsbeschränkung. Sven
Lindström fuhr 70 und kam schon in der ersten Kurve ins Schleudern.
Er fluchte auf den Hinterradantrieb des Volvo und sehnte sich nach
seinem Renault, den er in Lappland gefahren hatte.

Auch dieser Weg stieg stetig an, führte in langen Kurven durch
dichte Fichtenwälder, unterbrochen von Kahlschlägen, auf denen
Birken die Vorhut für einen neuen Wald bildeten.

Schon von weitem sah er das Aufgebot unterschiedlicher Fahrzeuge
und dazugehöriger Besatzungen. Im Abstand von fünfzig Metern um das
rotbraune Landhaus, das auf einer kleinen Anhöhe thronte, war das
Gelände durch Plastikband abgesperrt. Mit Erstaunen sah er das
Spezialfahrzeug der Sprengstoffexperten außerhalb der Abgrenzung
geparkt.


«Zum Teufel! Was für ein Aufwand», sagte er
halblaut.

Dann sah er eine Frau mittleren Alters auf einem Campingstuhl
etwas abseits des Trubels, das Gesicht in den Händen vergraben,
anscheinend unbeachtet von den in das Haus hinein und aus dem Haus
heraus hastenden Beamten. Sven Lindström parkte das Auto am
Wegrand, stieg zögernd aus und verschaffte sich einen ersten
Überblick, bevor er sich in die Schlacht stürzte.

Das
typische rote Holzhäuschen war äußerlich in gutem Zustand, man sah
aber auch, dass es nicht ständig bewohnt wurde. Das Gras stand
hoch, die Blumenrabatten waren von Unkraut überwuchert, keine
Gartenmöbel. Aber auf der ungemähten Wiese diese Frau auf dem
Campingstuhl. Ohne sich um die anderen zu kümmern, ging er auf sie
zu. Sie hatte die Hände vom Gesicht genommen und sah verständnislos
zu dem Holzhaus, aus dem Einrichtungsteile und Bodendielen getragen
wurden.


«Hej, ich heiße Sven Lindström,
Sonderkommission


Karlstad.»

«Anika Fried», antwortete sie ohne erkennbare Emotion und ohne
ihn anzusehen.

«Sie erleben gerade etwas Furchtbares. Aber das, was sie hier
sehen, hat eine Vorgeschichte. Sagen sie mir etwas
darüber!»

«Sie wissen nicht, worüber sie reden, bevor sie nicht drin
waren.»

Sie
brach in Tränen aus, bevor sie weitersprechen konnte. Sven
Lindström legte kurz die Hand auf ihre Schulter und ging langsam
auf das rote Haus zu. Es entsprach bis ins Detail der Vorstellung
von einem traditionellen schwedischen Landhaus. Der Vorbau war
liebevoll mit weiß lackierten Schnitzereien verziert, einfachen,
mit der Stichsäge ausgeschnittenen Mustern. Die Sprossenfenster
waren sichtlich alt, aber sorgsam renoviert. Weiße Hauskanten und
die typischen, wenn auch hässlichen Kugellampen über dem Eingang
und an den Hausecken, alles passte perfekt und war für jeden
schwedischen Ferienkatalog geeignet. Doch die Besitzer waren
Deutsche, seit zehn Jahren im Grundbuch als Eigentümer eingetragen.
Es gab nicht viele Ausländer, die in jener Zeit Grundbesitz
erworben hatten, noch vor fünfzehn, zwanzig Jahren war das fast
unmöglich. Ein solch einsam gelegenes Haus würde kaum von Schweden
als Ferienhaus genutzt. Es fehlte der obligatorische See und es lag
weit entfernt von einer größeren Straße, im Winter mit den für
ungeräumte Straßen untauglichen einheimischen Karossen kaum
erreichbar.

Sven Lindström konnte sich gut vorstellen, was diese Deutschen,
vermutlich gut verdienende Städter, an dieser Lage reizte. Das
Gleiche begeisterte auch ihn: Ruhe, das Fehlen von Nachbarn und die
Notwendigkeit, auf gewohnte Dinge zu verzichten.

Immerhin hatte das Haus Strom. Der typische hässliche
Zählerkasten hing an einem Mast mitten in dem sonst idyllischen
Grundstück. Die vier Drähte der Drehstromleitung verschwanden
irgendwo im Wald und trafen dort üblicherweise auf einen
freistehenden Transformator, der seine Energie aus einer 10- oder
15-tausend Volt Leitung bezog, die wiederum irgendwo in der Wildnis
auf eine Hochspannungsleitung traf.

Sven Lindström hatte, sich umschauend, den Eingang erreicht. Die
Tür war aufgebrochen, vermutlich mit einem Kuhfuß, eine grobe,
unprofessionelle Arbeit für einen Einbrecher, der hier alle Zeit
der Welt hatte, einzudringen. Sven Lindström musste sich an einem
Kriminaltechniker vorbeizwängen, der mit Dielenbrettern aus dem
Haus kam. Nachdem er, geblendet von der Junisonne, eingetreten war,
dauerte es eine Weile, bis er Einzelheiten erkennen konnte.
Irgendjemand sah ihn aus dem Halbdunkel fragend an.

«Lindström, Sonderermittler Karlstad», sagte er kurz
angebunden.


Er starrte entsetzt auf das Chaos. Die Techniker
waren dabei, das Innere des Ferienhauses, Fußbodenbretter,
Wandverkleidung, Einbauschränke, einfach alles zu entfernen. Das
Haus war eine Ruine. Zwei Beamte krochen auf dem nackten Fels unter
die noch nicht entfernten Dielen und suchten mit starken Lampen
jede Ritze ab. Sven Lindström nahm den Nächststehenden am Arm und
zog ihn in den Raum, der ehemals die Küche gewesen sein
musste.

«Zum Teufel, was treibt ihr hier. Ich will einen Bericht,
jetzt!»

Nach einer viertel Stunde war ihm die Tragweite dieses
vermeintlichen Einbruches klar. Er brauchte einige Minuten, bis er
zögernd auf Anika Fried zugehen konnte. Sie saß noch immer in
unveränderter Haltung auf dem Stuhl, reagierte aber jetzt auf seine
Annäherung mit einem leichten Heben des Kopfes. Sven Lindström
atmete mehrmals tief durch. Es fiel ihm schwer, die nötige
professionelle Distanz zu wahren.

«Es
tut mir ja so leid, Frau Fried. Was hier geschehen ist, es ist so
unglaublich, dass ich nur auf ihr Verständnis hoffen kann für das,
was wir hier tun müssen.» Und er betonte das Wort
‚müssen’.

«Haben sie eine Idee, was sich in ihrem Haus abgespielt haben
könnte, ich meine während ihrer Abwesenheit?»

Er
beobachtete Anika Fried, wie sie auf seine Frage reagierte. Die
Antwort und Gestik ließen vermuten, dass sie tatsächlich nicht
wusste, was sich zugetragen hatte. Aber Gefühle und Intuition waren
nur eine Seite der polizeilichen Aufklärungsarbeit. Auch er war
schon durch starke Persönlichkeiten getäuscht worden. Er begann mit
einfachen, oberflächlichen Fragen, um ihr Vertrauen zu
gewinnen.


«Wie haben sie von dem Einbruch erfahren,
Frau


Fried?»

«Beim Essen rief uns ein Nachbar an, Keneth Malm und sagte, dass
schon wieder eingebrochen worden war. Er hat ein Haus hier oben,
einen Kilometer weg von hier.»

Dabei zeigte sie mit einer verwaschenen Geste in Richtung der
Schotterstraße.

«Entschuldigen sie, wenn ich unterbreche», warf Sven Lindström
überrascht ein, «es gab schon mal einen Einbruch?»

«Ja, sicher», Anika Fried schien überrascht, dass er davon
nichts wusste.

«Wir waren in Kiel im Institut damals, als Keneth uns im vorigen
Jahr anrief und sagte, es sei eingebrochen worden. Mein Mann hat
sich dann ins nächste Flugzeug gesetzt und ist
hergekommen.»

Sven Lindström war wütend, dass ihm niemand von diesem ersten
Einbruch berichtet hatte, trotzdem wollte er seine Kollegen jetzt
nicht bloßstellen.


«Ja, aber erzählen sie mir doch noch einmal, was
ihr


Mann damals vorfand.»


«Na, ja! Ein Fenster war aufgebrochen.» «Zeigen sie
mir, welches Fenster das war.» Sie zeigte zum Haus.


«Das Fenster, das hinten zum Wald geht.»

«Also so, dass man es von der Straße aus nicht sehen
konnte.»


«Ja.»


«War etwas gestohlen worden?»


«Ja, sicher.»

Sven Lindström hatte sich in dem Berg von ausgeräumten
Einrichtungsgegenständen umgesehen und einige interessante alte
Truhen, Lithographien und recht wertvolles Porzellan und Glas
entdeckt.


«Können sie mir sagen, was im Haus
fehlte?»

«Es
waren alltägliche Sachen, ein Teil Geschirr, ein Kerzenhalter und»,
sie errötete leicht, «…unser Cognacvorrat.»

Sven Lindström musste grinsen. Das war wohl das wertvollste, was
die Diebe hatten mitgehen lassen.

«Und die antiken Stücke, die alten Gläser, die ich gesehen
habe?»


«Nein, davon nichts.»


«Was sagte die Polizei dazu?»

«Die!», sie betonte das ‚Die’ mit einem Anflug von
Geringschätzung, «haben vermutet, dass es Beeren- und Pilzsammler
aus Osteuropa waren, die hier regelmäßig im


Sommer auftauchen.»


Sven Lindström brummte verärgert.

«Hatten sie darüber hinaus nach dem Einbruch etwas
Ungewöhnliches entdeckt, im oder am Haus meine ich?»

«Ungewöhnlich? Nein, wir waren froh, dass so wenig verschwunden
war und nichts demoliert wurde außer dem


Fenster.»


«Was war mit der Tür?»

«Mit der Tür?» Sie überlegte eine Weile. «Ja, die Tür war von
innen aufgebrochen, als mein Mann ankam.»


«Von innen?»


«Ja, von außen war nichts zu sehen.»


«Was haben sie mit der Tür gemacht?»


«Keneth hat dann eine neue besorgt und sie eingebaut
und dann war da noch ....»


Sven Lindströms Augenbrauen zogen sich nach
oben.


«Ja?»

«Wir haben das erst später entdeckt. Die müssen hinter der
Wandverkleidung und unter dem Fußboden nachgeschaut haben, da war
teilweise etwas lose oder es fehlte eine Schraube, solche
Dinge.»

«Möglicherweise haben die vermutet, dass sie dort etwas
versteckt hatten. Hatten Sie?»


Anika Fried schüttelte trotzig den Kopf.

«Die paar Flaschen Alkohol hatten wir woanders
verborgen.»

«Und die haben die Einbrecher ja leider auch gefunden», konnte
sich Sven Lindström nicht verkneifen zu ergänzen.

Er
machte sich eifrig Notizen und nahm sich vor, denjenigen zur Brust
zu nehmen, der für die schlampige Vorermittlung verantwortlich war.
Er saß hier wie ein Idiot und musste der Frau die Einzelheiten
mühsam aus der Nase ziehen, anstatt sie mit einem Blick dem
Untersuchungsbericht der örtlichen Polizei zu entnehmen. Aber
vermutlich hatten die noch nicht einmal diese Fragen gestellt,
sondern den Vorfall als Routine abgetan. Ein Bericht für die
Versicherung und der Fall war erledigt. Sind die Ausländer doch
selber Schuld, wenn sie hier Häuser kaufen und sie dann Monate lang
nicht bewohnen.

«Nun aber zu diesem Einbruch, Frau Fried. Wie haben sie davon
erfahren?»


«Von der Polizei.»

«Ach», sagte Sven Lindström überrascht, «nicht durch ihren
Nachbarn?»

«Der Mann, der den Strom abliest, hat entdeckt, dass da etwas
nicht stimmt und dann Keneth verständigt.»


«Ja und weiter?»

«Keneth ging hin, sah, dass die Tür aufgebrochen war, mit roher
Gewalt.»


«Die Fenster?»


«Nein, die waren nicht beschädigt.»


«Und?»


«Ja, dann war da eben mit dem Strom etwas nicht
in


Ordnung.»


«Was meinen Sie mit ‚nicht in Ordnung’?»


«Na, es brannte Licht.»

«Also hatten die Täter Licht angemacht und dann nicht
ausgeschaltet.»

«Ja, vielleicht. Er versuchte es abzuschalten, aber es ging
nicht.»


Sven Lindström schüttelte ungläubig den
Kopf.

«Dann ging er zum Zählerkasten am Mast und legte den
Hauptschalter um. Aber das Licht war immer noch an, es


ließ sich nicht abschalten.»


«Dann rief er das E-Werk an, vermutlich.»


«Richtig.»

Sven Lindström zog die Unterlippe hoch. Das gab alles für ihn
keinen Sinn. Er nahm sich vor einen der Techniker wegen des Lichtes
zu fragen.


«Ist etwas gestohlen worden?», fuhr er
fort.

«Nein, nichts soweit ich weiß. Ich verstehe überhaupt nicht, was
hier vorgeht», schluchzte sie und sah von Sven Lindström
weg.


Er überwand seine Scheu und legte den Arm um
Anika


Frieds Schulter. Er sprach leise.

«Ich verstehe sie vollkommen. Aber beruhigen sie sich. Wir
werden versuchen herauszufinden, was hier wirklich los
war.»

Anika Fried hatte ein Papiertaschentuch aus der Tasche ihrer
Jeans gefingert und wischte in ihrem Gesicht herum. Sven Lindström
sah, dass sie nicht geschminkt war.

«Aber um zu begreifen, was man ihnen hier antun wollte, müssen
sie, glaube ich, ein wenig von sich und ihrem Mann erzählen. Das
verstehen sie sicher.» Sie nickte.

«Aber das sollten wir in den nächsten Tagen tun, Frau Fried. Für
heute ist es genug. Nehmen sie sich in Åmål ein Hotelzimmer! Ich
fahre sie gerne hin.»

«Nein, danke! Keneth hat sich schon angeboten mich zu fahren,
danke nochmals!»

Sven Lindström zuckte ein wenig enttäuscht die Schultern, erhob
sich und ging noch einmal in das Haus. Von der Inneneinrichtung,
dem Fußboden, den Wandverkleidungen war fast nichts mehr zu sehen.
Er musste auf den Balken balancieren, um von einem Raum in den
nächsten zu kommen.

«Wer leitet die technische Untersuchung?», fragte er einen der
schmutzigen und verschwitzten Techniker.

«Er!», antwortete der müde und zeigte mit einer schlaffen
Armbewegung nach hinten.

Bosse Lund war hochgewachsen, staksig, mit langem
Gesichtsschädel und tiefliegenden Augen. Alles an ihm war
unwirklich in die Länge gezogen, auch seine Sätze wirkten
überdehnt. Zum Teil beruhte das auf seinem breiten
mittelschwedischen Dialekt.


«Du bist der Neue», sagte er und klopfte Sven
Lindström gönnerhaft von oben auf den Kopf.


«Wenn man so will.»

Sven Lindström stellte sich Bosse Lund hinter einem von einem
Ochsen gezogenen Pflug herschlurfend vor.

«Erkläre mir so gut es geht, was ihr hier gefunden
habt!»

«Na, ja, das fing ja wohl damit an, dass der Keneth Malm, dieser
Nachbar, nach dem Einbruch den Strom


nicht abstellen konnte.»


So etwas gibt es doch nicht», warf Sven Lindström
ein.

«Ja, eigentlich nicht» und das ‚Ja’ klang wie ein langgezogenes
‚Joaahao’, «eigentlich nicht», zitierte er sich selbst,


«aber doch, wenn man den Zähler
überbrückt.»


«Du meinst, da wollte jemand Strom
klauen?»

«Nein, nein! Die Überbrückung war nicht geeignet, die große
Leistung rüberzubringen. Nein, das war ein Schwachstromkabel, wie’n
Klingeldraht. Aber weil nur eine kleine Lampe dranhing, ist er
nicht durchgebrannt, reiner Zufall.»


«Was sollte dieser Draht?»


«Joaahao! Damit haben sie angezapft.»

Bosse Lund zog Sven Lindström am Arm über einen Balken bis
dorthin, wo ein freigelegtes dünnes isoliertes Kabel unter dem
ehemaligen Fußboden erschien.

«Hier! Siehst du? Die Leitung ist von unten an den Balken
geheftet und endet hier in diesem kleinen Kasten.»

Das
graue zigarettenschachtelgroße Kästchen war geöffnet. Sven
Lindström sah mehrere ‚Tausendfüßler’, elektronische Chips, wie er
sie von seinem Computer kannte.


«Das ist ein Router», erklärte Bosse Lund


«Das ist ein ‚was’?»

«Ein Router, Route wie Fahrroute. Der verschlüsselt Daten und
schickt sie über eine Leitung, so wie ein Modem beim
Internet.»


«Ach, so!»


Jetzt wusste Sven Lindström was Bosse Lund
meinte.

«Joaahao! Aber hier wollte keiner im Internet surfen. Denn jetzt
schau mal hier!» und dabei zog er Sven Lindström wie ein Kind
hinter sich her über die Balken.


«Hier und hier und hier!»

Mit
seinen überlangen Armen rotierend deutete er auf mehrere Stellen,
wo einstmals eine Wandverkleidung unter der Tapete angenagelt
war.

«Siehst du das Loch hier über der Tür und hier, wo die Lampe
war? Das ganze Haus ist voll davon. Minikameras mit eingebautem
Mikrofon, jeweils mit einer Öffnung nicht größer als ein
Fliegenschiss. Die konnten damit aber auch jeden Furz dieser Leute
hier hören und jedes Detail sehen, wenn sie fi... .»

«Ja, ist ja gut, Lund!», schnitt ihm Sven Lindström das Wort ab.
«Hab schon verstanden. Aber, wo ging der ganze Kram, die Bilder,
der Ton, hin, hier mitten im Wald?»

«Die brauchten nur irgendwo, weiß der Teufel wo, die
Stromleitung abgreifen und die aufmodulierten Daten wieder
entschlüsseln und dann… Joaahao! …kucken und horchen.»


«Die Leute vom E-Werk merken davon
nichts?»

«Nichts! Das sind so kleine Impulse, die gehen in den tausenden
Volt und zig Ampere völlig unter. Aber das Beste kommt
noch.»


Erneut zog er den Kommissar, doch diesmal zu einem
nicht mehr jugendlichen Mann mit schütterem Haar, sportlicher Figur
und ernstem Gesichtsausdruck.

«Hej, Mika, erzähl ihm deinen Teil!», forderte er den
Angesprochenen auf, der Werkzeug in einen Kunststoffkoffer
verpackte.


«Na, ja, das Haus war vermint.»


«Wie bitte?»

«Ja, voll mit Sprengstoffladungen. Hier und da, jeweils unter
den tragenden Wänden der Hauskonstruktion. Bei Zündung der ganzen
Ladungen wären hier nur noch Späne übrig geblieben.»

Sven Lindströms Mund stand offen wie der eines ungläubigen
Kindes.

«Die Ladungen konnten per Funk oder auf dem gleichen Weg
gezündet werden, wie die Informationen hier aus dem Haus
rausgeschafft wurden, per Steuerung über das Stromnetz», ergänzte
Mika.

Sven Lindström sehnte sich nach Licht und verließ unter einem
Anflug von Übelkeit das wie von Ratten zerfressene Haus.

Er
sah gerade noch, wie ein Wagen das Grundstück verließ und auf dem
Schotter knirschend den Weg zur Hauptstraße einschlug. Er blickte
nach rechts auf den ungemähten Rasen. Der Campingstuhl war
leer.

Er
musste weg, fort von diesem unwirklichen Ort der Zerstörung und des
Chaos. Mit einem kurzen Anruf in Karlstad meldete er sich vom
Dienst ab und ließ sich in den Sitz seines Wagens fallen. Sven
Lindström schaltete sein Handy ab, während er den Motor startete,
das Fenster herunterkurbelte und den Wagen anrollen
ließ.


Jetzt nahm er den Geruch wahr, eine Mischung von
ätherischen Ölen, sumpfiger Fäule und dem Maikrautparfum des
Grases. Trotz der späten Stunde stand die Sonne noch hoch über
einem zwanzigjährigen Kieferngehölz, das von Birken durchsetzt war.
Bald würde auch hier die Motorsäge Ordnung schaffen, die störenden
Birken kappen, um dem lukrativen Nadelholz den Weg nach oben zu
erleichtern. Alles was er hier sah und roch, würde zu Papier, vom
Tischtuch bis zur Klorolle und dem Bogen, auf dem er am nächsten
Tag seinen Bericht schreiben würde. Jetzt aber fühlte er sich
befreit, trat lustvoll auf das Gaspedal und nahm mit schleuderndem
Heck die nächste Kurve.

Hinter einer der nächsten Biegungen brachte er den Volvo zum
Stehen. Er ließ die Tür unverschlossen und lief fünfzig Schritte zu
einer kleinen Lichtung mit dichtem Heidekraut und Blaubeerbewuchs.
Das war es, was er jetzt brauchte: zehn Quadratmeter, die in der
nächsten halben Stunde nur ihm gehören würden. Er klopfte das
krautige Karree mit einem Stock ab, um sicher zu gehen, dass dort
keine Kreuzottern lagerten und warf sich in den niedrigen Bewuchs.
Eine Wolke von Insekten stob auf und senkte sich nach wenigen
Minuten wieder auf Blätter und Blüten.

Über ihm ein ebenso großes baumfreies Quadrat, ausgefüllt von
weißen Schönwetterwolken. Zwischen den Zweigen der umliegenden
Fichten zauberte die Sonne ein flirrendes Lichttheater, das
betäubend wirkte. Er sog den moosig-erdigen Geruch ein und wurde
eins mit der Natur. So hatte Ulf Bengtson es ihm vor dreizehn
Jahren beschrieben.


Wie von einer halluzinogenen Droge betäubt entfernte
sich sein Bewusstsein von dem Platz, auf dem er lag. Die Gedanken
flohen, sponnen Gewebe von Realem und Gewünschtem, Bruchstücken des
gerade Erlebten. Dazwischen blitzten Bilder von Frauen auf, Anna
Lindén vor allem, aber auch Anika Fried.

«Geht es dir gut?» Die Stimme riss ihn aus seinem Schwebeflug.
Als er die Augen öffnete, sah der den Schatten eines Kopfes vor dem
blauen Himmelsviereck.

«Ist alles in Ordnung?», hörte er die Stimme wieder. Er richtete
sich wie nach einem tiefen, betäubenden Schlaf auf und erkannte
Bosse Lund.

«Wir haben dein Auto da stehen sehen mit geöffnetem Fenster und
konnten dich nicht entdecken.»

«Ja, ja, es ist alles in Ordnung», murrte Sven Lindström, «ich
wollte nur mal abschalten für ein paar Minuten.»

«Hier in diesem Schlangenloch?» Bosse Lund schüttelte voller
Zweifel den Kopf. «Zum Schlafen habe ich meinen Bürosessel.» Und
völlig unpassend fügte er hinzu. «Aber du warst ja zig Jahre in
Lappland!» So als wollte er damit ausdrücken, dass dieser
Aufenthalt nicht besonders förderlich für die mentale Gesundheit
gewesen sein konnte.

Sven Lindström fühlte sich ertappt wie bei einer obszönen
Handlung oder einem kindlichen Spiel.

«Okay, ich mach mich wieder auf den Weg», hörte er Bosse Lund
sagen und dessen Schatten entfernte sich von dem weißblauen
Hintergrund.

Sven Lindström dachte an Stockholm, an das Himmelsgeviert, dass
er morgens beim Blick aus dem Fenster zwischen den Häuserwänden des
Hinterhofes gesehen hatte. Damals hatte er einen Traum: so zu
leben, dass er immer, wenn er es wollte, den Horizont sehen konnte.
In Lappland hatte er gelernt, den Horizont zu sehen, auch wenn er
in der Stadt war. Er hatte sich Schritt für Schritt von den
Begrenzungen der Mauern und der eigenen Vergangenheit befreit und
erlebte den Horizont, auch wenn er verdeckt war. Aber diese
Fähigkeit musste immer wieder durch den wirklichen Blick in die
Weite aufgefrischt werden, durch das hautnahe Erleben der
Natur.

Sven Lindström rappelte sich hoch, streifte Tannennadeln und
Blütenreste von seiner Kleidung und legte die wenigen Schritte zu
seinem Auto zurück, gedankenverloren und verärgert über die
Unterbrechung seiner Meditation.

Schon am nächsten Morgen hatte er einen Bericht der
Kriminaltechniker auf seinem Schreibtisch in Karlstad. Er blätterte
fast lustlos in der Fülle von Details, die er meist nicht verstand.
Was ihn faszinierte, war die Frage: Wer war in der Lage, eine
solche Technik zu installieren und: Welche Informationen waren es
wert mit einem solchen Aufwand ausgeforscht zu werden und: Warum
hier? Warum zapfte man die Frieds nicht bei ihnen in Deutschland
an?

Während er noch die Papiere überflog, spürte er an einem Luftzug
in seinem Nacken, dass die Tür geöffnet wurde, lautlos. Seine
Nackenhaare stellten sich auf und instinktiv griff er zu seinem
leeren Pistolenholster.

«Nicht schießen, Parole ‚Vårholma’!», kam es von
hinten.

Sven Lindströms Kopf fuhr herum und sein Gesicht
strahlte.


«Entschuldige, Malte, das sitzt so drin.»

Fast schwerelos erhob er sich aus seinem Ledersessel und
breitete die Arme aus.


«Komm her! Lass dich drücken!»

Sven Lindström und Malte Stormquist hatten sich zuletzt vor
einem Jahr gesehen. Seit ihrem letzten gemeinsamen Fall in
Stockholm war über ein Jahrzehnt vergangen.

«Das ist eine tolle Leistung unserer Führung dich hierher zu
schicken.»

«Na, ja, ein wenig habe ich nachgeholfen», lachte Malte
Stormquist. «Die wollten dir Eklund geben, aber da habe ich ‚meine
älteren Rechte’ geltend gemacht.»


«Wo wohnst du?»

«Draußen bei Grums. Aber ich muss versuchen, da wegzukommen. Bei
Westwind stinkt die Papierfabrik, dass es nicht zum Aushalten ist.
Ich versuche hier in der Stadt was zu bekommen.»


«Komm, setz dich! Ich hol dir einen
Kaffee.»


«Hast du nichts anderes zur Begrüßung?»

Malte Stormquist hob erwartungsvoll die Augenbrauen
hoch.

«Hej, was ist denn mit dir los, hast du dir das Süffeln
angewöhnt?»


«Das kann ich mir nicht leisten bei meinem
Gehalt.


Aber ich denke, der Anlass ist einen guten Schluck
wert.»

Sven Lindström ging zu Tür, schloss sie ab, schaltete die Lampe
an, die auf dem Flur ‚Besetzt’ zeigte und griff in seine
Tasche.


«Remy Martin oder einen Scotch?»


«Whiskey ohne Eis? Dann lieber einen
Remy.»

Sven Lindström füllte zwei Pappbecher und hob seinen an. «Auf
die schwedische Trinkkultur, Skål!»

«Weg mit Schande!», tönte Malte Stormquist und kippte den Cognac
hinunter, «es lebe der Schmuggel!»

«Schmuggeln ist ehrenvoller als Schwarzbrennen, weil es ein
Beweis von Qualitätsbewusstsein ist, vive la france, Skål!
Übrigens, wie geht es Karin, ist sie mitgekommen?»
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